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Der vorliegende Studienbrief „Philosophien der Gabe“ von Marcel 
Hénaff bietet eine Einführung in die französischen Theorien der Gabe, deren 
sozialphilosophische Bedeutung in der gegenwärtigen Forschung umfassend 
diskutiert wird. Da Hénaff selbst eine gewichtige Theorie der elementaren 
Vergesellschaftung entwickelt hat, die auf einer Analyse des Gabephäno-
mens beruht, diskutiert der Studienbrief die vorgestellten Philosophien der 
Gabe kritisch. 

Der französische Philosoph und Anthropologe Marcel Hénaff lehrte als 
Dis-tinguished Research Professor an University of California San Diego.

(https://literature.ucsd.edu/people/faculty/memoriam/mhenaff.html). 

Aus lizenzrechtlichen Gründen liegt der Studienbrief nur in Form eines pdf-
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Vorwort

Lange Zeit ist die Feststellung richtig gewesen, dass die Gabe nicht zu den 
zentralen Begriffen der praktischen Philosophie gehöre. Das hat sich jedoch 
in den letzten zwei Jahrzehnten gründlich geändert. Ausgangspunkt dieser 
Besetzung eines Begriffs waren Arbeiten Jacques Derridas, darunter insbeson-
dere seine Monographie Falschgeld (München 1993, i. Orig. Donner le temps 
1, Paris 1991), in denen er zu zeigen versuchte, dass die Gabe sich von allen 
Tauschprozeduren dadurch unterscheidet, dass sie nicht zirkuliert. Die wirk-
liche, reine Gabe dürfe nicht durch eine Erwiderung entwertet werden, sei es 
durch ein anderes Objekt, durch Geld als Tauschäquivalent oder auch durch 
schlichten Dank. Das Geben der Gabe wird so einerseits zu einem gänzlich 
asymetrischen Akt, der durch die Distanz zum Ökonomischen ethisch aufge-
laden ist, und andererseits zu einem Grenzbegriff, weil sich eine »reine« Gabe 
nicht praktizieren lässt. Diese kolossale Begriffsbesetzung hat eine produktive 
Rezeption in ethischen, ästhetischen und sozialphilosophischen Zusammen-
hängen erfahren. Jenseits dieser innerphilosophischen Konjunktur haben 
soziologische (in historischer wie systematischer Absicht), kulturtheoretische 
und jüngst theologische Autorinnen und Autoren vor allem in Deutschland 
und Frankreich die Gabethematik fortgeführt. Sie alle auch nur ansatzweise 
aufzuzählen ist hier nicht der Ort.

Ihre Quelle haben all diese theoretischen Entwürfe in Marcel Mauss’ Essai 
sur le don (1923), der die Gaberituale früher Gesellschaften darstellt, ordnet und 
zu erklären versucht. Doch – so die These des vorliegenden Buches – haben alle 
Gabetheorien nach Mauss dessen entscheidende sozialphilosophische Bedeu-
tung verkannt, da sie die Gabe entweder als Gütertausch oder als Äquivalent 
einer moralischen Handlung funktionalisiert haben. Dadurch gerät jedoch die 
produktive Leistung der Gabepraxis aus dem Blick, die in der Stiftung des so-
zialen Bandes besteht.

Gegen diese Einseitigkeiten zeigt sich schon bei den von Mauss untersuch-
ten sozialen Praktiken (der kula-Tauschring und der agonale Gabenwettstreit 
des potlatch), dass sie diesseits der Alternative von Ökonomie oder Moral lie-
gen. Keine dieser Praktiken lässt sich allein ökonomisch oder moralisch deu-
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ten. Die Bedeutung des philosophisch-anthropologischen Werks von Marcel 
Hénaff liegt nun in seinem Rückgang auf Mauss selbst, um demgegenüber 
die soziale Kraft der Gabe zu explizieren. In seinem Werk Le Prix de la vé rité 
(Paris 2002), das – mehrfach übersetzt – ihm internationale Anerkennung 
eingebracht hat und auch im deutschsprachigen Raum ausführlich diskutiert 
worden ist (Der Preis der Wahrheit. Gabe, Geld und Philosophie, Frankfurt a.M. 
2009), legt er eine Unterscheidung ökonomischer von nicht-ökonomischen 
Gaben zugrunde. Letztere differenziert er in zeremoniell-gegenseitige (die 
sozial bindende Gabe, wie sie auch Mauss zum Gegenstand hatte), karitative 
und solidarische, jeweils einseitige Gaben. Nur ersterer kommt das Privileg zu, 
wechselseitige soziale Verbindlichkeit erzeugen zu können.

Die Bedeutung von Hénaffs Arbeit am Gabetheorem besteht über diese 
wichtige Klarstellung hinaus jedoch vor allem darin, dass er die zeremoniell-
gegenseitige Gabe nicht als eine Besonderheit früher Gesellschaften betrachtet, 
die allein historisches oder ethnologisches Interesse verdient, sondern sie für 
die Analyse des sozialen Bandes auch in zeitgenössischen Kontexten frucht-
bar zu machen versteht. Auch wenn keine Muscheln, Tierfelle und Nahrungs-
mittel gegeben werden, so stehen doch in symbolischen, institutionellen und 
praktischen Kontexten funktionale Äquivalente bereit, die soziale Kohäsion 
überhaupt erst stiften und auf die daher eine Gesellschaft nur um den Preis 
ihres Zerfalls verzichten kann. Bereits in frühen Gesellschaften – so Hénaff 
– lassen sich die zeremoniellen Gabepraktiken als »Verfahren gegenseitiger 
Anerkennung« (Der Preis der Wahrheit, S. 178) rekonstruieren. Bei Mauss war 
allerdings noch immer rätselhaft geblieben, worin die Kraft der Reziprozität 
besteht, die im Dreischritt »darbieten, herausfordern, binden« (ebd., S. 200), 
den die Gabepraxis darstellt, den Schlussstein bildet.

Wichtig ist nun Hénaffs Einsicht, dass der agonale Charakter einer Wet-
te, der aus der ursprünglichen Gabe entspringt, eine Erwiderung erfordert, 
wenn das Spiel gespielt werden soll. Wie bei jedem Spiel erwidert man nicht 
den Schlag, »um großzügig, moralisch, liebenswürdig zu sein oder um nicht 
vertragsbrüchig zu werden. Man tut es, weil die Erwiderung zum Spiel als 
solchem gehört« (hier im Buch, s.u. S. 69). »Auf die angebotene Gabe mit 
einer Gegengabe zu antworten bedeutet ein Bündnis akzeptieren und es auf-
rechterhalten.« (s.u. S. 213) Mit den drei Elementen »darbieten, herausfordern, 
binden« formuliert Hénaff auf der Grundlage ethnologischen Materials eine 
Elementartheorie der agonalen Anerkennung. Dadurch gewinnt Hénaff nicht nur 
Anschluss an die zeitgenössische Diskussion um die Anerkennungstheorien, 
sondern ist vielmehr als ein gewichtiger Beitrag zur sozialphilosophischen 
Theoriebildung zu verstehen. Es wird dadurch nämlich klar, dass Prozesse des 
Anerkennens sich nur im Horizont einer riskanten Wette auf Erwiderung ver-
stehen lässt, die eine Selbstaussetzung impliziert. Nach Hénaff muß man An-
erkennung als eine ebenso notwendige wie prekäre soziale Praxis verstehen.
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Während Der Preis der Wahrheit an reichhaltigem historischen und eth-
nographischem Material seine These entwickelt hat, stellt Hénaff im vorlie-
genden Buch seine Theorie kritisch in den Kontext anderer prominenter Ga-
betheorien. Es kann angesichts der dezidierten eigenen Positionierung kaum 
verwundern, dass die behandelten Theorien in deren Lichte besehen werden. 
Weniger vornehm gesagt kommen viele Autoren mit ihren jeweiligen Formu-
lierungen des Phänomens der Gabe nicht gut weg, weil sie es – so die scharfe 
Diagnose – entweder ökonomisch stillstellen oder moralisch überhöhen. Über 
diese Einschätzungen wird man im Einzelfall streiten müssen. Es folgt aber 
aus dieser Perspektivierung, dass man Hénaffs vorliegendes Buch auf zwei-
fache Weise lesen kann. Denn es ist zum Einen eine präzendenzlose, umfas-
sende und mit großer argumentativer Präzision geschriebene Übersicht über 
die Gabediskussion, wie sie in der Philosophie seit zwei Jahrzehnten geführt 
wurde. Zum anderen aber ist der Leser und die Leserin nach der Lektüre über 
eine weitere wichtige Position in diesem Feld im Bilde: nämlich die von Marcel 
Hénaff selbst. Von welcher dieser beiden Seiten her die Leserin und der Leser 
das Buch zur Hand nehmen, hängt von ihren persönlichen Erkenntnisinter-
essen ab; dass sie es in jedem Fall mit Gewinn tun, ist die Überzeugung der 
Herausgeber, indem sie Die Gabe der Philosophen in ihrer Reihe »Sozialphilo-
sophische Studien« zugänglich machen.

Thomas Bedorf, im Januar 2014




